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Misteli. über mediiil-eiidungeu. 3*^1 

lieber medial -endungen. 

(Fortsetzung.) 

Gelingt es nun, auch die secundären endungen ab- 
zuleiten, so könnten wir Bopps hypothese als gesichert an- 
sehen. Was zuerst die schwerern secundärendungen auf 
am am angeht, denn diese machen allein Schwierigkeit, so 
gibt uns die bildung von 2. sing, thäs und fttjv = mäm 
einen schönen fingerzeig. Wir können nach dem obigen 
annehmen, thäs sei aus thasi, fitjv aus mami hervorgegan- 
gen, und thasi setzt hinwiederum tvatvi, die urform such 
für sasi, voraus. Es wären also diese zwei formen aus 
den Urformen durch abwerfen von i entstanden, ganz gleich 
wie im activ aus masi mas entsteht. Sollten sich blos 
diese zwei als reste eines so berechtigten Verfahrens erhaK 
ten haben? Ich einmal ziehe hieher sämmtliche aufm aus- 
gehende endungen. Die spräche hatte mit einer Schwie- 
rigkeit zu kämpfen: es sollten bildungen wie (a)ntati ftlr 
bequemem gebrauch gekürzt werden; zu anta konnte man 
nicht sofort die verstflmmelung treiben und ein schlie- 
fsendes t von (a)ntat konnte nicht so gut wie m und s 
von mam => f*t}v und thäs am ende getragen werden, wie 
denn auch das feinftkhlende ohr der Griechen wohl g und 
V (= m), nicht aber t, am wortende duldet. Dennoch 
mufs es wegen der vedischen auf tat endenden imperative 
auch hier formen auf t gegeben haben, über deren ver- 
hältnifs ich sogleich sprechen werde. Aber schon das, dafs 
von mehrsilbigen endungen nur diese ved. imperative 
mit t enden und <|och auch in abgang kamen, die übrigen 
sämmtlich mit vocal, nasal oder s, beweist, dafs man für 
t als scblufs längerer endungen keine grofse liebe hatte. 
Dafs auch im lateinischen t zu d gesunken und oft weg- 
gefallen ist, dagegen im gothischen s ein sehr beliebter 
auslaut und im prakrit Änusvara der einzige consonanti- 
sche, berechtigt, spuren dieses lautgesetzes schon in der 
indogermanischen periode zu finden. So schlug denn die 
Sprache einen mittel weg ein und ersetzte t durch m, mit 
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oder ohne voraogeheade dehnnog; m wird zwar auch an- 
gesetzt, aber nicht aus rein euphonischer hinsieht, 
sondern um mit bewahrung des gewünschten umfangs doch 
eine erleichtemng ftir die ausspräche eintreten zu lassen, 
das einzige auskunftsmittel zwischen antat und auta. Man 
könnte auch allmählicb t in m sich verdumpfen lassen, 
wofür sich beispiele wie tan-mama für tad-mama citiren 
liefsen; doch reicht das nicht aus und es ist nicht zu über- 
sehen, dafs sich aus dem prakrit, anfser der instrumental- 
endung bbl sb bhis, kein beispiel eines in Anusvara ge- 
sunkenen consonanten bietet*), was doch bei der beliebt- 
heit dieses nasales als endlaut das einfachste mittel gewe- 
sen wäre, sondern der consonant fällt entweder ganz ab 
oder wird bei Substantiven durch den zusatz a gehalten 
und das wort in die a-declination Ubergefahrt. So ist 
auch für m das entstehen aus einem andern consonanten 
unwahrscheinlich, vielmehr läfst sich nur ein stellvertreten- 
des anhängen behaupten. Uebrigens verräth sich auch 
hier 3 als unorganisch; so entspricht am in (th)äthäm dem 
am von dhvam, während doch beide auf tvatvat(vi) zu- 
rfickleiten; ebenso (t)ätäm :=» tätat(i) u. s. w. Im dual 
mag das ä am ende durch das am anfang nachgezogen 
sein; immerhin ist es charakteristisch, dafs die 2te du. den 
▼olleren, die 2te pl. den leichteren aoslant vorzieht, den 
Veränderungen am anfang analog. 

1) Ein wichtiger schlufs, an dem mir deswegen viel 
gelegen ist, weil ich dadurch der oben gemachten forde- 
rung zu genfigen hoffe, nachzuweisen, woraus die formen 
auf am 3m abgeschwächt seien, ist folgender: diese 
formen gehören ihrem Ursprung nach gar nicht zu denen 
auf e, sondern zu den Urformen auf i als ihren primären; 
tSm, dhvam, antäm u. s. w. sind secund&re formen zu tati, 
s(a)dhvadhvi, antati u. s. w., ebenso wie mäm =fir]v, thäs 
zu mämi, thSsi (s= tvatvi) So tritt trotz dehnung kein 

*) nom. aec. sg. nentr. ti = skr. tat, bei dem freilich sieht, zu ent- 
scheiden i(t, ob anaBTora ana t hervorgegangen oder ob die analogie der 
nominaldeklination aneh auf die pronominale eingewirkt habe. Anm. d. red. 
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mifsverhältDifs ein: (tb)äthäm (t)ätäm sind entschieden 
leichter als: thäthathi, tätati. Die gegenwärtige Ordnung 
ist erst historisch geworden, als diese ursprünglich 
primären endungen an ihrem ende sich zu e erleichterten, 
die benannten secundären aber unverändert blieben, zu 
einer zeit also, wo die spräche das feine gefiihl f&r das 
gewicht der endungen, wofQr sie anfangs so empfänglich 
war, bedeutend eingebfifst, und da die formen auf e be- 
reits der indogermanischen zeit angehören, ist hiemit im 
ungefähren ein chronologischer anhält gegeben. Auch müs- 
sen wir uns über dergleichen im laufe der zeit eingetre- 
tene ungleichmäfsigkeiten nicht wandern; man vergleiche 
nur goth. lesum lesuth lesun, welche formen auch nicht 
mehr zum wirklichen sing, las last las, sondern zum idea- 
len lalas lalast lalas in richtigem Verhältnisse stehen; auch 
sind im gothischen m n primäre, ma na secundäre endun- 
gen! Doch sind wir deshalb noch nicht berechtigt, der 
einzelnen spräche auch unsymmetrische grundformen 
ohne weiteres aufzudrängen, falls sich symmetrische laut- 
gesetzlich finden lassen, worüber unten bei den goth. activ- 
endungen; denn zunächst gieng doch nur das bewufstsein 
der regelmäfsigkeit, nicht immer diese selbst verloren. 

2) Wie im activ der imperativ ursprüngliches a zu u, 
nicht zu i herabsinken liefs in den 3ten personen, so wahrte 
er auch im medium ebenda den schlufsconsonanten von 
tat ntät wenigstens in der gestalt von m und ich setze 
die gleichung an: ti : tu = nti : ntu = ta : täm = nta 
: ntäm , und wie 2. plur. des activs ta mit den secundär- 
formen zusammenfällt, so auch dhvam im medium. Da 
nun die dem täm ntäm zunächst vorauszusetzenden endun- 
gen tat ntät = tat(i) ntat(i) mit der ved. activ endung 
tat für 2. und 3. sg. und ntät für 3. pl.^ (von Benfey wird 
kürzere skr. gramm. §. 158 p. 91 hajantät angeführt) zu- 
sammenfallen, mufs ich dies verhältnifs näher beleuchten. 
Unzweifelhaft haben auch diese formen nach t ein i ver- 
loren, so dafs die identität mit den medialen vollständig 
wird, also z. b. bhäratäti bbärantäti mit im vokativischen 

21 * 
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sinn verdoppeltem pronomen tva ta, dessen endvokal zwar 
der imperativ nicht zu erhalten im stände vfar, wohl aber 
den consonanten durch die auf den personalendungen ru- 
hende kraft der stimme. Das griechische gieng bei 2. und 
3. sg. auch des t lautgesetzlich verlustig ohne ersatz, da- 
her (fsgi-Tult), aber in 3. pl. bildete sich theils der. rrw(r), 
der wahre repräsentant des vedischen ntät, theils gewöhn- 
liches VTiov, das uns eine etwas geschwächte active grund- 
form ntäm anzusetzen erlaubt. Nur httte man sich, gleich- 
lautende formen zu vermischen, wie das Bopp gethan, wenn 
er actives (ps(}6i>T<uv = bhärantäm medialem bhärantäm 
gleichsetzt. Denn in dem activen aus ^^«(r) oder vt(ov 
zu erschliefsenden ntät oder ntäm und in tat = rw(r) wird 
ein stärkerer befehl durch Verdoppelung der personal- 
endung in vokativischem sinne ausgedrückt, im media- 
len ntäm und dem danach anzusetzenden ntät und in täm 
und dem danach anzusetzenden tat ein gewöhnlicher 
befehl und die Verdoppelung der personalendung im ob- 
jectiven verhältnifs gilt dem medialausdruck. Trotzdem 
aber beide arten lautlich gleichviel umfang haben, so ist 
es doch ganz angemessen, wenn sie sich so schieden, dai's 
der active stärkere befehl das schlufs-t schützte, der me- 
diale gewöhnliche auch schwächeres m substituirte. Die 
langen a mufs man hier überall der liebe des Imperativs 
für energische endungen zuschreiben. Wo gar nicht ver- 
stärkt wird, erkenne ich auch keinen imperativ, sondern 
conjunctiv imperfect an (dhi und sva ausgenommen, wor- 
über oben), wie im activ tam täm, wo man, besonders 
nach erlöschen der vedischen formen, tat im subjectiv- 
copulativem verhältnifs hätte bilden können, und ta, wo 
gegenüber dhi ein tha besser am platze stände, im medium 
äthäm ätäm, wo äthät ätät keiner gleichlautenden form be- 
gegnet wäre, und in dhvam, dem vedisch noch dhva und 
vielleicht dhvät gleich zu achten ist. Indessen , kann man 
über ta und dhvam wegen der die zweite pei'son kenn- 
zeichnenden liebe zur Schwächung, die bei dhva den ein- 
öufs des Imperativs ganz verdrängt hat, immer noch zwei- 
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felu. Die ersteu persoaen sind scliou laugst als conjunctive 
nach der Iten altind. coojugation ausgeschieden. — Es 
bleibt mir das eben erwähnte dhvät und das noch nicht 
genannte tat für 2. pl. zu besprechen übrig. Im ersten 
könnte eine jener idealen formen des mediums auf ät sich 
wirklich noch erhalten haben, so dafs es dem imperativ 
auch im medium gelungen wäre, das schlufs-t zu schützen, 
das er sonst zu m herabsinken lassen mufste, und dhyät 
wäre dann einfacher imperativ; aber viel wahrschein- 
licher ist, dafs es mit tat für 2. plur. dem tat für 2. und 
3. sing, aus den schwachen formen der 2. pl. dhva (vergl. 
griech. ad-e) und ta nachgemacht und als stärkerer im- 
perativ zu fassen sei. Beide wiederhohlen diese verstüm- 
melte endung wie eine einfache, so dafs ta von diesem 
tät(i) eine ganz andere etymologische geltung bat, als ta 
von tat für 2. und 3. sg. Das lat. töte übertrifft an Voll- 
ständigkeit seine altindisciie schwesterform und weist auch 
im lateinischen auf eine secundärform te neben tis. Im- 
merhin aber müssen diese imperative, als von verstümmel- 
ten formen ausgehend, für jünger gelten. Wollte man von 
der grundform der 2. plur. tvatvi den stärkeren imperativ 
bilden, so müfste man nach dem princip der Verdoppelung 
bereits zusammengesetzter formen, das, weil aus lautlichen 
gründen entstanden, auf alle gleichen lautverbindungen an- 
gewandt werden kann, tvatvätvi, besser tatäti und mit 
Verlust des i, wie in tat, tatät herausbekommen. Diese 
form setze ich den merkwürdigen umbrischen imperativen 
auf tuta tutu tuto voraus, deren end vokal unmöglich lat. 
e in tote antworten kann*), vielmehr durch ein verlorenes 
d geschützt worden ist, also: fer-tutä-d = fer-to-te, so 
dafs das umbrische den pronominalstamm, das lateinische 
die reduplicationssilbe voller enthält. Es ist das einzige 
mir bekannte beispiel von Verdoppelung einer zusammen- 



*) Das einzige scheinbare beispiel ist die uuibr. perfectendung uso 
von co-vort-uso ben-uso gegenüber ere von con-vert-ere, ven-ere; denn uso 
füllt zwischen Snint und ew als auch im altlat. 'dedro f= ded-ero) er- 
haltene übergangsftufe. 
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gesetzten form auch im activ und ein gewichtiges zeugnifs 
fOr meine erklärung des mediums. Wenn die herausgeber 
der umbrischen Sprachdenkmäler sie mit der 3. pL wieder- 
geben, so schliefsen sie die 2te keineswegs aus, und ich 
nehme an, die 2teJ sei auch als 3te mifsbräuchlich so ver- 
wandt worden, wie im sing, lautgesetzlich tu(d) to(d) beide 
personen bezeichnete; denn etymologisch gehört die in 
rede stehende form nur der 2ten person an, und solche 
mifsgrifie sind nicht unerhört, wie sich denn der griech. 
imperativ fflr 3. pl. auf a&wv nur als ursprünglicher dualis 
fnssen läfst. 

3 ) Das gotbische gestaltet die formen auf am in au 
um, also: zau dau ndau = *8äm täm ntäm, der Qbergang 
von m in u scheint mir ziemlich festzustehen. Abgesehen 
von der physiologischen möglicbkeit stellt das altindische 
im locativ sing, der i- und ü- Stämme dem am der Femi- 
nina das 3u der masculina gegenüber und dieses äu wird 
sich zu am verhalten wie äi (e) zu äi, wie as zu äs, und 
leichter als am sein, weil ja u eine abschwächung aus m. 
Ebenso entspricht im dual der Substantive äu dem am von 
äväm, juväm, so dafs hier das pronomen die ursprüng- 
lichere form bewahrte und äu den Übergang bildete zum 
ved. ä, lat. ö (duo ambo), griech. m. Denselben stufengang 
zeigt die endung der 1. und 3. sing, im perfect von wur- 
zeln auf ä z. b. dadäm dadäu dadä (ved.), worüber unten. 
Der Übergang des m in das verwandte v wird in den dual- 
endungen des verbums vas vafae u. s. w. von niemanden 
bestritten. Endlich bleibt für die gotbische conjunctiven- 
dung au kein anderer ausweg und jau des perfecta erklärt 
sich einfach aus jäm. Dem au des präsens liegt aim zu 
gründe, dessen i bei der vocalisation von m schwinden 
mufste; denn aus aim unmittelbar und nicht aus am leite 
ich au her; dafs i vor m nicht verloren ging wie in haba 
= habaimi, habam = babain\, haband = habaind beweist 
-aiva -aima -aina, und mit recht, weil das conjunctivische 
i (= ja des ind. potentialis) 'lang , das i der schwachen 
conjugation auf ai {= ja oder blofs j von aja der ind. 
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zehnten) kurz ist; diesen unterschied beobachtet das gothi- 
sche so gewissenhaft, dafs es dem indicati vischen babos ha- 
bam habaud im conjunctiv habaiva habaima habaina ent- 
gegengesetzt, weil hier i==i-f-i. Wenn nun trotzdem in 
1. sg. habau steht, so beweist das eben nichts anderes, als 
dafs i, wenn auch noch so beCechtigt, in einem habaiu, sich 
nicht behaupten konnte, und habaju war unmöglich, weil 
ein aus m entstandenes u nicht eine eigene silbe constitni- 
ren kann, ansonst erweitert statt geschwächt worden wäre. 
— Das zusammentreffen der formen anf au mit solchen 
auf am zeigt, dafs sie nicht dem imperativ ausschliefslich 
angehören, obwohl er sie im altindischen fast ausschliefslicb 
an sich gerissen. Indessen versehen sie auch im gothischen 
eine zweideutige rolle, aus der ich den unterschied des con- 
junctivs im passivum (hait-ai-dau haitaizau haitaindau) 
und des mediums (vaurk-ja-dau, vaurk-ja-ndau) erkläre*). 
Im ersten falle sind dau zau ndau wahre secundäre en- 
dungon, wie das altindische nur noch äthäm ätäm dhvam 
so verwendet und der modusausdruck liegt im i, im zwei- 
ten abgeschwächte primäre zum modusausdruck; das 
erste ist ein potentialis, das zweite ein imperativ. Aber 
eben defswegen zweifle ich nicht, dafs es auch ein passives 
adau azau andau und ein mediales aidau aizau aindau gab 
und man hat eine zufällige eigenheit der Überlieferung zu 
einem wesentlichen unterschied gemacht. — 

Was beginne ich mit den starken formen za da nda? 
Die altindischen auf e habe ich bereits von der band ge- 
wiesen; an die auf a ist gar nicht zu denken; die auf am 
sind schon durch die auf au vertreten; so bleibt denn zur 
erklärung der drei genannten endungen nur diejenige classe, 
die blofs f.nji> = müm und tbäs flbrig gelassen, d. h. gerade 
die, aus welcher die am- und somit auch au-formen abge- 
schwächt sind oder die organischen primär-formen der letz- 
tern; sat tat ntat. Da jedoch gothisches schlufs-a auf ur- 
sprüngliches ä weist, so wird die analogie mit *mäm tbäs 



*) Siehe Cabelenlz nnd Löbc, goth. gramm. §. 132 und 188, p. lOSsqq. 
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durch Sät tat ntät- vollständig; süt ist das umgekehrte thäs 
und wegen der Verstümmelung des ersten theiles beachte 
man altind. sdhve, zend. zdüm. Daraus wird gothisch zu- 
nächst*) säd däd ndad, darauf mit verlast des d und kür- 
zung des ä sa (za) da nda geworden sein. Vergl. accus, 
sg. der feminina auf a = am; sollte diese analogie noch 
nicht ausreichen, weil sonst nach abfall des endconsonanten 
vorhergehendes & als e oder ö blieb (gen. pl. e, ö = am; 
nom. sg. der fem. auf üu ein = ö ei), so läfst sich mit 
Wahrscheinlichkeit vermuthen, das d oder th sei schon früh 
abgefallen, dafs das vorhergehepde ä wie ein ursprüngl. 
end-a behandelt wurde; die empfindlichkeit gegen schlufs- 
consonanten gieng dem abfall und verkürzen dervocale voran. 
Aehnlich geht im perfect der abgeleiteten conjugation 
dem da (des) da ein dad (dast) dad voraus, aber mit kur- 
zem a, das nach einbufse von d wegen der einsilbigkeit 
der form wie .bei den pronominen blieb; denn mochte dies 
hülfszeitwort wie eine endung verwandt werden, so fühlte 
man doch stets besonders wegen des unverstümmelten de- 
duts dedum deduth dedun seine ursprüngliche Selbststän- 
digkeit. So habe ich zu *mäm und thäs drei neue wenn 
auch lautgesetzlich umgewandelte, doch wirkliche formen 
in der von mir postulirten weise gewonnen, deren berech- 
tigung als primäre gegenüber den secundären auf äu in der 
schwere von d gegenüber u beruht, d. b. dem aus m ent- 
standenen u, nicht u überhaupt, da ich das gewicht von 
coDsonanten gegenüber reinen vocalen ebenso wenig zu 
bestimmen als heterogene dinge zu addiren wOfste. 

4) Hier ist's der ort, dem früher ge&ufserten wünsche 
zu entsprechen, es möchte auch am des activs dem des me- 
diums analog gedeutet werden, tarn täm tov rt/v tojv sind: 
die 2ten personen ans tvat = tvatv(i), die dritten aus tat = 
tat(i), den Urformen von thas tas entsprungen durch ersetzung 



*) Vielleicht auch ssth dath ndath; veigl. aber da als 8te pers. sg. und 
ala endung des part. perf. pafs. = urspi-Unglich ta; doch kommt es hier nur 
auf den abfall einer muta Überhaupt an. 
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des t mit in, so daCs sie streng genommen auch nicht secun- 
däre formen sind zu thas tas — wäre ja so täm schwerer 
als tas — , sondern zu tvatvi tati ; während dem sich diese 
zu thasi tasi, thas tas abstumpften, sanken tvat tat blofs 
zu tarn tum. Die dehnung von täm hat hier offenbar ihren 
grund in der Unterscheidung von 2. du., da es der spräche 
nun einmal aus tvat tat kein tham tam zu bilden beliebte, 
sondern die aspiration an der 2ten person verloren gieng. 
Wirklich zeigt das griech. rov tov in den hauptzeiten = 
t(v)am tam ohne dehnung der 3ten, und selbst in den secun- 
dären tov an der stelle von rt]v, worüber zu vergleichen 
Buttmann, ausf. gr. spr. I, §.87 anm. 2, der aus Homer 
drei durch das metrum geforderte beispiele bringt. Aber 
umgekehrt wird auch r?;)', wodurch nebenzeit und person 
zugleich unterschieden wird, namentlich bei Attikern, in 
die zweite person der nebenzeiten übertragen, worüber der- 
selbe eben da, was hinlänglich die willkOhrlichkeit von ä 
veranschaulicht. Keineswegs darf man das einen Sprach- 
schnitzer nennen, weil die 2te person mit der 3ten ver- 
wechselt würde, da man logisch eben so gut umgekehrt 
die 2te durch ü hätte auszeichnen können, fast noch rich- 
tiger, weil sie die aspiration cingebüfst. Uebrigens ist es 
ersichtlich, dai's tam seiner bildung nach auch secundärform 
von 2. pl. sein könnte , wenn nicht diese kürzere formen 
vorzöge und mit ausnähme von latein. tis den zweiten be- 
standtheil verloren hätte; factisch versieht sie diese stelle 
in den von Buttman §. 87. anm. 1 beigebrachten beispielen, 
wo TOV für TS steht, und vielleicht in der ved. nebenform 
von 2. pl. tana = tama (vergl. tene-brae neben tamas ti- 
mira; nönus = uov(i)mus; altind. nas = mas; -äni des 
imperat. für ämi; zend. mana = mama) = tam-a mit an- 
hängung von a wie im gothischen (?). 

Warum sollte nun nicht auch von der ersten person 
pl., die ursprünglich matvi, dann mat(v) lautete, irgendwo 
ein aus letzterem entstandenes mam sich finden? Ich er- 
kenne es in /(£</, das schon im medium einen anderswo auch 
nicht vertretenen genossen in mjv == *mäm fand. Dieses 
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uev ^ *maui steht zu nias ebenso, wie tarn zu tbas und 
täm zu tas, d. h. es ist eine secundärform ursprOngli- 
cbercr art, die die brQcke zum nengriecb. juc bildet, wie 
ftr^v = mäm zu (in)a der 1. sing, imperf., wäbrend mas 
und f(«g- (dor.) eine spätere primärform ist, die, an sich 
betrachtet, der ersteren sich nebenordnet, weil beide aus 
matvi so abgeschwächt sind, dafs die eine schlufs-lt als m 
= I', die andere als s erhalten hat. Dafs aber durch die- 
sen verlauf ftep wirklich secundärform zu fisg wurde, kann 
daraus erschlossen werden, dafs ueg dem dor. dialekte ver- 
blieb, der Oberhaupt die primären endungen schützte, ftev 
dem gemeinen griechisch; durch diese erklärung bin ich 
theiis der nöthigung entwichen, v (m) aus s hervorgehen zu 
lassen, wie das Bopp trotz der, ich meine durchschlagen- 
den Widerlegung*) Pott's etym. forsch. II p. 306 (Ite aufl.) 
immer noch behauptet (vergl. gr. I p. 167 §. 97; II p. 407, 
§. 530; II p. 244 §. 421 ; III p. 67 §. 727), theiis habe ich 
auch der gerechten Unterscheidung Bopp's an der letzten 
stelle zwischen dem v icpeXxvanxov, das sich an ursprüng- 
lich vocaliseh endende formen anschliefst und auch fehlen 
kann, und dem v der besprochenen formen, das durchweg 
bleibt, genügt. Wirft man diese zwei v zusammen, was 
will man Bopp antworten auf die frage, warum nicht auch 
an andere vocaliseh endigende formen, z. b. an das c des 
vocativs zweiter declination, solche bleibende nachklänge 
angetreten seien? So aber habe ich diesem v eine alte be- 
rechtigung verliehen und ihm dadurch, dals ich es in die 
classe der bildungen auf m insgesammt einreihte, eine ety- 
mologische stelle angewiesen. 

5) Aus dem griech. medium gehören hierher ai9ov 



* ) Einen letzten anbaltspnnkt entzog dieser ansieht Weber im 2ten band« 
von Kuhn's und Schleicher's beitrugen p. 885 sqq. Wollte man nKmlich s 
nicht unmittelbar in m umspringen lassen, so Iconnte man den Übergang mit 
V bewerkstelligen , und dieser letztere schien festzustehen, da ja schlufs-as im 
altindischen so hftnfig in ö d. h. au sich verwandelt, folglich s in n ; demnach 
8 in u V m. Nun weist aber Weber nach, dafs ö aus as nicht soviel als 
au, vielmehr lediglich eine modification von a sei und metrisch h&ulig kurz 
i^messen werde, s aber dahinter sich verloren habe. 
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<j&i]v a&u)v. Wenn wir auch wegen der urf'ortn tv(ä)tvat 
der 2. du. bei oä-ov, wo es diese bezeichnet, ursprüngliches 
(Ti'Z annehmen, und wegen der urform t(ä)tat der 3. du. ör, 
so verwirrte doch beide personen die aspirationskraft des 
(T, und es blieb nur übrig, analog dem activ, die vocallänge 
zur Unterscheidung zu benutzen. Im altindischen aber gieng 
tv in th über und t blieb t, und so gründete sich, abwei- 
chend vom activ, der unterschied auf denjenigen der con- 
sonanten. üebrigens möchte ich lieber adov nicht so nahe 
dem dual, als dem plural des altindischen stellen; denn 
offenbar entspricht a&ov dem sdhvam viel besser als 
(th)äthäm und bei der identität beider numeri hat das 
auch weiter keine Schwierigkeit, mufs vielmehr durch das, 
was Buttmann ausf. gr. spr. I §. 87 anm. 1 über die Ver- 
wechslung von ßd-ov und a&s in zwei stellen des alten 
hymnus auf Apoll sagt, noch bestätigt werden. Umge- 
kehrt war im lateinischen die dualform thas in den plural 
als tis eingewandert. Im altindischen war eine trennung 
von dual und plural durch Verlängerung des ersten a von 
tvatvat tatat (oder -am -am) für den dual und Schwund 
eben desselben für den plural nach vorhergegangener Schwä- 
chung auch der consonanten im letzteren falle (sadhvam 
sdhvam), im griechischen durch erhaltung der altindischeu 
pluralform für den dual und abermalige Schwächung der- 
selben für den plural {ß&e = cdhva vergl. unten) erfolgt; 
ganz so würde aus (t)ätat(-am) (t)ätäm, aus t(a)tat(-am) 
a&ov für 3. du. sich ergeben; a&riv und a&iov aber sind 
nach ihrem vocal rein griechische erzeugnisse. 

f*s&ov setzt madham voraus, das sich zu madhe so 
verhielte, wie sdhvam zu sdhve; dieses selbst ist = ma- 
dhadh oder matvat(vi). Mit ue&ov identisch ist fie&a{u), 
dem verhältnifs von dual und plural ganz angemessen, f^s- 
a&ov aber und (na&a können wir nach der bisherigen 
Zerlegung blos als afterbildungen erkennen, in die s nach 
analogie mit den übrigen formen, wo es seine berechtigung 
hat, eingeschleppt wurde. Ebenso auffaU'end hat sich auch 
im altindischeu precativ ätm. ein s mitten in die dual- 
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endiing eingezwängt: slj -f- ä^s-thäni sij-t-ä-s-täm, weil es 
äich auch vor den entsprechenden endungen des sg. fand: 
si-f-sh-th&s sT-t-sh-ta. Wollte man in fua&ov unorganisch 
angetretenes v annehmen, und in /isada a als indogerma- 
nisches a ansehen, so liefse sich fna&o nea&a = matv(a)- 
tva oder madh(a)dha, wie a&i = tv(a)tva oder s(a)dhva 
fassen, so dafs die volle urform der 1. plur. mit unge- 
schwächter endsilbe erhalten wäre. Bisher setzte ich, den 
historischen spuren folgend, immer nur matvatvi madhadht 
an. Aber aufserdem, dafs ich die prämissen nicht billigen 
kann, ist auch der schlufs mehr als unwahrscheinlich; ge- 
rade die hohe alterthOmlicbkeit dieser formen wäre sehr 
verwunderlich, da in einsilbigen formen*) nur im tha des 
perfects, ii^ zweisilbigen nie ein ursprüngliches end-a sich 
erhalten hat, geschweige denn in dreisilbigen! Was es 
aber mit den medialen a-formen, denen ja griech. o ent- 
spricht, auf sich hat, werden wir nunmehr sehen. 

Für das verständnifs derselben haben wir nur streng 
den gang unserer Untersuchung einzuhalten: in dieser drit- 
ten classe von medialbildungen ist der endconsonant, statt 
wie in der zweiten, durch m ersetzt zu werden, ganz ab- 
gefallen und es ist (m)« aus 'mäm, *sa (ao) aus sas, ta 
aus tat, nta aus ntat durch Schwund von resp. m s t am 
ende entstanden und deshalb auch a ungeschwächt geblie- 
ben. Auch sva, griech. <to des imperativ» auf ov = e-ao, 
mufs man aus svas == svasi, der älteren form von sasi er- 
klären und nicht etwa als reinen stamm des pronomens 
zweiter person auffassen, so dafs bhära-sva so viel bedeu- 
tete, als bhära tvam, will man nicht ein eingreifen der 
activen bildung in die mediale annehmen. Es liefse sich, 
wie sva neben *sa («ro), auch sve neben se denken, worin 
der imperativ seine neigung zu vollen personalendungen 
mehr hätte befriedigen können, entstanden aus 8va(sv)i. 
Treffend erkennt Benfey knrze skr. gramm. p. 90 dasselbe 



* ) Dars a iu 1. und 3. sing, des perf. act. im altiudischen nicht ma 
la sei, soll im excurs Über das perfect zu zeigen versucht werden. 



über medial -endungen. 333 

im imperativ aor. med. der Griechen wieder, in ßai oder 
vielmehr dem vollständigem aaaai ; blos der accent könnte 
bedenken erregen, weil man nach ßovXev-oaaai ßuvlevaai 
erwarten sollte, wie ridifiev dtöousv = Ti<^iuev(ai) dtdö- 
f*tv(ai) und Ti&ivai diSovai, = Ttäi{fit)vat di86{fÄi)vtti. In- 
dessen hat dieselbe betonung in demselben fall 2. sg. präs. 
z. b. (piQmi (fiori trotz (peosffceai, so dafs diese contraction 
schon vor der beschränkung des tones auf die drei ersten 
Silben platz gegriffen haben mufs. Beiläufig bemerke ich, 
dafs ich dem v des Imperativs aor. act. von aov einen ähn- 
lichen Ursprung wie allen griechischen formen mit stehen- 
dem V zuschreibe; es setzt m voraus und dieses ist an die 
stelle von dh = dhi getreten, gerade wie m in dhvam 
und V in aäov fiBftov = sdhvadh(vi) madha'dh(i) die stelle 
eines dh versieht. So könnte denn diese form so wenig 
als die andern auf griechischem boden erwachsen sein, son- 
dern mflfste aus einer andern früheren sprachperiode her- 
stammen, wogegen man nicht einwenden kann, dafs ein 
solcher imperativ auf m ^ dh(i) sich nicht erhalten; denn 
vorerst sind die imperative aor. Oberhaupt nicht zu häufig, 
dann bietet das indische auch kein mäm madham gegen- 
über fxT/v fisd-ov. — Auffallend ist das e von c&e gegen- 
über der andern flexionen, was jedoch wohl nur ein 
neuer beweis der neigung dieser person für Schwächung 
sein dürfte; übrigens findet aäs = 8(a)dhva(dh) einen re- 
präsentanten im altindischen, in dem aus dem imperativ 
auf dhvät zu erschliefsenden dhva, das auch für sich als 
imperativ sich findet. Fragt man nun, wie in dieser ein- 
zigen silbe plural, medium, imperativ ausgedrückt sein 
kann, so steckt der erste in dhv = sdhv ^ tvatv(a) = 
„du und du", das zweite nur im end-a, insofern dieses 
durch sein blofses dasein auf einen abgefallnen consouan- 
ten, dieser auf die blofs andeutungsweise vollzogene me- 
diale reduplicationssilbe hinweist, das dritte freilich ist 
blofs durch Zusammenhang und gebrauch hineingetragen, 
liegt aber, insofern jeder andere modus dhve oder dhvam 
anwendet, eben deswegen auch in der enduug. Beim ge- 
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wohnlichen imperativ auf dhvam föllt auch diese leise an- 
deutung hinweg und das imperativische läfst sich nur aus 
der bildungsweise der ganzen bestimmten verbalform er- 
kennen, da nämlich das imperfect ein augment, der poten- 
tialis die zwischensilbe i und so jede andere zeit und jeder 
andere modus, der auf dhvam ansprach macht, etwas an- 
deres hinzufügt. Der griechische imperativ auf aß-e end- 
lich geht selbst über die verbalform hinaus und ist blos 
durch den Zusammenhang der worte zu erkennen, d. h. 
er ist am ungenauesten bezeichnet. — An dhvät schliefse 
ich, der ähnlichen bildungsweise halber und als ebenfalls 
auf, wiewohl höchst ursprüngliche formen auf a deu- 
tend, die griech. imperative medii 2. und 3. sing, starker 
form. Zerlegen wir «rö-w, das unzweifelhaft eines t ver- 
lustig gegangen , so ergibt sich •t(va)tvä-t für die zweite 
und t(a)tä-t für die dritte person. An sich betrachtet könn- 
ten diese grundformen auch medialen imperativen des dua- 
lis angehören und ursprünglich identisch mit den secun- 
dären dualendungen (tb)äthäm (t)ätam sein, in welchen das 
schlufs-t der verstümmelten ersten formen tvatvat(vi) ta- 
tat(i) erhalten und eben dadurch das imperativische aus- 
gedrückt wäre. Nun aber mufs das schlufs-t als andeu- 
tungsweise im imperativischen sinne vollzogene Wiederho- 
lung der medialform tvatva tata, c&o ad-o angesehen wer- 
den, wie ich das bei den activen umbrischen imperativen 
auf tuta-d tutu-d tuto-d vermuthete; -w(t) = ät bezeich- 
net noch formell die imperativische bedeutung durch die 
dehnung. (fiQka&ta bedeutet also als 2. sing, bhärat(va)- 
tvät(i) „trag du dir, du" und als 3. sing. bharat(a)tät(i) 
„trag er sich, er", wobei man vielleicht richtiger über- 
setzte: „trag dir du, du" u. s. w.; denn die stellang von 
subject and object in den medialendui^en zu entscheiden, 
sehe ich kein mittel. Die beiden formen sind 1) ein di- 
rekter beleg für nur zut hälfte vollzogene reduplication mit 
den erwähnten umbrischen imperativen; 2) ein directer be- 
weis, dafs auch die medialendungen ursprünglich auf a 
ausgiengen, wenn gleich weder (piQS-tai noch weniger cpi- 
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ge-tti, das vom pronomenpaar blos die vocale rettete, in 
cpsge-aöo-, (psgs-at'i'o von <peQs-aß(a{T) y«()6-ff(9-w(r), die die 
uonsonanten gehäuft und den endvocal ungescbwächt er- 
hielten, ihre bröder erkennen würden. 

Für die activformen auf a entsteht dadurch ein zwei- 
fei, dafs der consonant des zweiten pronomens nicht nur 
als m (tarn täm = tvat(vi) tat(t), sondern auch als s (masi 
thas tas) erhalten ist und man nun nicht weifs, ob hinter 
a das s oder der ursprünglichere consonant gestanden, 
d. h. ob man z. b. tha aus thas, oder ans tvat(vi) (=tam)*) 
ableiten soll, ob ma aus mas oder aus mat(v) (= fiev); 
im letzteren falle gehören auch die a- formen nicht, so 
wenig als die auf m, organisch zu denen auf s, weil die 
reihe matvi masi mas ma ganz unabhängig ist von der 
reihe matvi mat(v) mam ma. Bios in ta kann man sicher 
eine abschwächung aus tha annehmen; von den andern 
gilt der satz: est etiam aliqua nesciendi ars. Für das me- 
dium erhöbe sich dieselbe Schwierigkeit, wenn einem pri- 
mären thäs ein secundäres tha gegenüberstände. — In 
den gethischen grundformen ist die Schwächung noch wei- 
ter gegangen und durch secundäre lautgesetze das wirk- 
liche verhältnifs von starken und schwachen endungen auf 
den köpf gestellt worden. Als starke grundformen der 
1. du. plur. ist nämlich anzusetzen vas ma, als schwache t 
m. vas des duals geht aus os hervor, mag man es nun als 
a-(v)as oder als a-v(a)8 fassen. Hier bewahrte der dual 
in der ersten person eine vollere form als der plural, wie 
diefs verhältnifs im altindischep in der zweiten person durch- 
weg stattfindet. Daraus entwickeln sich die wirklichen 
formen lautgesetzlich: aus ma wird m, aus m und v durch 
Zusatz eines unorganischen a: va ma. Abweichend setzt 
Westphal in d. zeitschr. II p. 179 als primär mis an, das 
durch ms zu m herabstieg; und p. 184 als secundär väs 
mäs, die durch abfall des s und kürzung von a sich zu 
va ma gestalteten. Aber man mufs der spräche nicht ohne 



*) = tham, mit ohne sichtbaren grnnd verlorener aspiration. 
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uoth schon in den gnindformen mif'sverhäUnisse unter den 
beiden arten von endungen zutrauen, vielmehr die beste- 
hende unregelmäTsigkeit aus der ursprOnglichen regelmä- 
fsigkeit herleiten; zudem, wHrde das gotbische bei ms so 
wie auch bei ts stehen geblieben sein. 

Aber auch das altindische schritt fßr sich in der Schwä- 
chung der medialendungen weiter fort in einer vierten 
classe, der aufi: (m)i 1. sg. imperf. und mahi schwache 
form der 1. pl. Es ist hier i aus dem a der eben behan- 
delten bildangen entstanden, wobei fQr l.sg. der stufen- 
gang vollständig vorliegt: mami (= (m)e), mäm (= ,ut}v), 
ma (=(m)a), mi(=(m)i). Wenn für die andere form ein 
nia(d)ha ausfallt, so ist das noch kein grund, um Schwä- 
chung aus e anzunehmen, was für (m)i wegen (m)a un- 
statthaft wäre, sondern mahi enthält eben madba in sich. 
So hangen denn die e-formen nach der entstehung aus 
den Urformen gar nicht mit den andern zusammen^, und 
mag auch ein (m)a (m)i weniger gewicht als ein (m)e ha- 
ben, so sind doch jene und dieses auf von einander unab- 
hängige weise auf das jetzige mafs reducirt worden. Weil 
ferner das altindische i, das von der nrform mami blos das 
a im dünnen i erhielt und thäs, das sich von der urform 
tvatvi wesentlich blos durch den abfall von i unterschei- 
det, in eine classe zusammenfafst, erhellt, dafs wir uns bei 
einordnung der endungen durchaus nicht von den verwiiT- 
ten altindischen Verhältnissen beschränken lassen dürfen, 
wie ich denn ohne bedenken im gothischen zäd däd ndäd, 
thäs analoge formen, zu der ihnen verhältnifsmäTsig ge- 
bührenden würde priirärer endungen erhob. Denn ver- 
hältDirsmäCsig ist der ganze unterschied, und keiner en- 
dnng kommt an und für sich der name einer primären 
oder sccundären zu. — Ich glaube eine ähnliche Schwä- 
chung in i (d. h. eine Schwächung 3tcn grades; von rai si 
ti azs ma sa ta rede ich nicht) auch im activ nachweisen 
zu können. Gothisches th 2. pl. mufs einen vocal hinter 
sich verloren haben und ich- glaube i, nicht a, aus folgen- 
den gründen: 1) vor s, th, th, 2. 3. sing. 2. plur., wird der 
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bindevocal a zu i geschwächt; die Verwandtschaft des dQn- 
nen i zum spitzen s und t, welche beide buchstaben auch 
im griechischen das leichtere c vor sich haben {Xiy-saai 
Xey-STai,, also auch ■Xi;'-$ßi My-nt; kiyere), reicht denn 
doch nicht aus und beweist jedenfalls nichts für th. 2) Ver- 
flüchtigt sich in den stammen auf an im gen. und dat. 
sing, ebenfalls a zu i; wegen des seiner natur nach dem 
t gleichen n? aber warum denn nur in diesen beiden ca- 
sus? wegen des altindischen ndm-ne, nim-ni, näm-nas? 
aber es gibt auch ein n4m-näm und doch gothisch: gum- 
-ins gum-in gum-ane und man sollte diefs (gumine oder 
gumne) um so mehr erwarten, da bei den stammen auf 
ar, die diese themenabstufung noch wiederspiegeln, neben 
fadrs = piträs, fadr = pitrd pitari auch fadre == pitf'näm 
der analogie gemäfs gebildet wird, aber fadar = pitäram. 
Also kann von in = an nur noch das i der endung Ur- 
sache sein; und wirklich kann dem dat. siog. nur das lo- 
cativische i zukommen, weil dativ S nie abfiele, und im 
genitiv bildet is die natflrliche Übergangsstufe zn s aus as; 
sonach gilt es auch von den verbalendungen *). 3) Of- 
fenbar ist nach primärem und secundärem th ein vocal 
abgefallen; nun stimmt zwar tha in bezug auf schwere zu 
ma, ndi, aber nicht zu m n(d), wie wir die grnndformen 
annehmen müssen; thi ist so angethan, um nach beiden 
Seiten zu vermitteln, weder zu wuchtig für die secundfi- 
ren, noch zu schmächtig für die primären, wo es sich viel - 
mehr neben si ti ndi ganz gut ausnimmt; mi fOhre ich 
nicht an, weil es schon in vorgothischer zeit abgefallen 
zu sein scheint und -a nach gothischen gesetzen nicht aus 
a-mi hergeleitet werden kann, daher kann man den einflufs 
des end-i mit der ersten person so wenig als mit 3. plur. 
bestreiten, wo nd ihn hinderte. Für Urformen des goth. 
verbums halte ich: 



*) Gleicherweise scheint mir i der genitiT-endung is bei pronominen, 

adjectiven und a stimmen aus a wegen des j von a-sja (goth. etwa a-si ) 
entstanden. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XV. 6. 22 
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a) primäre (a) — , si, thi; vas, tas, — ; nia, thi, ndi. 

b) secnndäre (a)u, s, th; v*), tas, — ; m, thi, D(d). — 
Sollte nun diese analyse der medialendungen zu com- 

plicirt erscheinen, als dafs sie in den noch rohen geist der 
ersten sprachbildner hätte eingang finden oder richtiger 
von ihm hätte ausgegangen sein können, so gestehe ich 
gerne ein, dafs die zusammengesetzteren bildungen in be- 
zug auf die in ihnen enthaltenen logischen Verhältnisse sich 
fast mit verwickelten compositis des altindischen messen 
können; nur vergesse man dabei folgendes nicht: auch 
voraiisgesetzt, es hätte der geist eines Indogermauen alle 
diese Verhältnisse durchlaufen müssen, so mufste er das 
blos anfangs, und sobald er sie einmal in Übereinstimmung 
mit demjenigen, was er dnrch sie ausdrücken wollte, ge- 
funden hatte, konnte er sich ihrer ganz mechanisch bedie- 
nen. Die altindischen composita aber sind nach werten 
und Verbindungsarten so mannigfaltig als der Stoff und die 
Schreibart des Verfassers und müssen in jedem augenblicke 
immer auf's neue vom leser oder hörer durchdacht wer- 
den, weshalb die gewöhnliche Umgangssprache sie gewifs 
nicht kannte. Aber ich gebe nicht einmal zu, dafs er je 
eine form ganz zu analysiren brauchte. Die gröfseren 
formen entstanden natürlich erst aus und gegenüber bereits 
vorhandenen. Die innere bildung dieser aber konnte längst 
vergessen und blos der bezweckte sinn geblieben sein, 
nichts desto weniger konnte man an diesen unverstandenen 
formen eine weitere grammatische beziehung andeuten, zu 
welcher das bedOrfnifs sich regte, und auf grundlage un- 
begriffener sprachformen der vorväter errichteten die enkel 
neue, und immer nur der letzten bildungsweise war man 
sich bewufst. dhvät entstand aus dhva gegenüber tat me- 
chanisch durch ausetzen von t und Verlängerung des a, 
wobei der schöpfer weder dhva noch tat noch selbst die 
wahre natur des t am ende, in der oben geschilderten 



*) Der grelle gegensatz von v und tas (unverscbobenes t!) ist in kei- 
ner weise lu beseitigen, wird aber bei ts weniger fllhlbar. 
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weise zu kennen brauchte, ebenso wenig, als der Grieche 
sein a&ov und rtav, Tt]v, wenn er diesen beiden gegenüber 
aus dem ersten ein a&ojv aif-tjv schuf. Den dingen selbst 
kommt ihr verstand, d. h. ihre vemfinftige bildungsweise, 
nicht abhanden, mögen ihn auch die menschen yerlieren, 
und diesem objectiven verstand der medialbildungen, 
nicht dem subjectiven der Sprecher, gilt meine auseinan- 
dersetzung. Daher ist auch die neuheit einer form an und 
für sich kein kriterium ihrer ungesetzmäfsigkeit und ich 
behaupte durchaus nicht, dafs alle grundformen, auf die 
ich die formen der einzelnen sprachen zurflckgefttbrt, im 
munde eines Indogermanen erklungen *), weil das bedOrf- 
nifs an alt Qberliefertem sprachstoff diese oder jene gram- 
matische beziehung auszudrücken, eben so gut in der in- 
dogermanischen periode, als Jahrtausende nachher bei den 
einzelnen Völkern sich äufsern kann, nur dafs in letzterem 
falle die neubildungen nach den einer jeden spräche eigen- 
thümlicbeu lautgesetzen ein individuelles gepräge erhalten, 
das vom analysireuden entfernt werden mufs. 

Wenn ich übrigens als stoff der ersten öffentlichen 
arbeit einen gegenständ gewählt, wovon gewichtige Sprach- 
forscher sagen möchten: manum de tabula! so bedenke* 
man, dafs die Jugend gern nach dem höchsten greift, und 
ich bin zufrieden, wenn ich mich nur nicht ganz vergrif- 
fen habe. — Paris, april 1865. 

Excurs über die perfecteddungen. 

Man hat leicht sehen können, dafs ich im anschlusse 
an die medialendungen auch die activen zu erklären suchte. 
Nur die perfectendungen liefsen sich nirgends schicklich 
anfügen; auch kann man sie nicht besprechen, ohne sich 
in die bildung dieses tempus einzulassen, weshalb ich ihnen 
einen eigenen abschnitt widme, um alle endungen umfafst 
zu haben. 

Es fragt sich nämlich: Ist a der 1. und 3. sing, und 



*) so 7., b. die medialen imperative auf <r9^(ii(T) kauiu. 

22 
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2. plor. des altind. perfecta bindevocal, hinter welchem die 
endung abgefallen, oder rest der endungen ma ta? — FQr 
ersteres spricht die bildung des griechischen perfecta, das 
nach dem bindevocal a die endung unversehrt erhält in 
ars; auch a- der ersten und sv der 3ten sing, weisen be- 
stimmt auf a(u) «(t); fttr letzteres die analogie der ent- 
sprechenden verstammelungen in Iter und 3ter sing, des 
medium und vedische eigenthflmlichkeiten, die namentlich 
ein anfangs -t der endungen sehr unsicher erscheinen las- 
sen (Benfey kurze skr.-gramm. p. 98 §. 164 bem.). Wenn 
aber das a des perfects blos bindevocal ist [und wer hat 
ihm eine andere bedeutung gegeben?], so folgt daraus 
nothwendig, dafs formen ohne bindevocal vorausgesetzt 
werden müssen, gleich wie auch eine bindevocallose con- 
jugation neben der bindevocalischen existirt und sich als 
die ältere erweist. Es ist also zu beantworten: wie ent- 
standen aus formen wie vivSidma ein vSda und ein olSa? 
Nun hat aber das perfect wegen des Zusatzes von vorn 
wie das imperfect seine endungen gröfstentbeils verstflm- 
melt, und es scheint mir nicht zu gewagt, dafs mi ti der 
Iten und Sten sing, und ta der 2. plur. *) wie auch ihre 
andern gefährten sich geschwächt hätten und zwar zu m, t. 
Es war aber unmöglich, diese mit consonantisch endigen- 
den wurzeln zu verbinden und wie im imperfect in der 
ersten sing, überall, in der 2ten und Sten bei einigen ver- 
ben (ärödas 4rödat) trat der bindevocal a dazwischen. Dafs 
nun derselbe, einmal gebraucht, auch über vocalisch endi- 
gende verba sich erstreckte, ist gar nicht unerhört und 
hat in am, an des imperfecta, in anti des präsens auch 
stattgefunden, und es läfst sich gar kein grund angeben, 
warum nur m oder n und nicht auch t durch dieses a 
überall gestützt werden sollten. Es entwickelt sich also 
aus vivaidm, vivaidt [aus vivaidma (-mi), vivaidta (-ti)], 
vivaidam, vivaidat, aus welchen die gewöhnlichen formen 



*) Vergl. die oben erschlosseoe goth. Idealform ti, und die neignng der 
2ten person zur echwlehung ttberhanpt. 
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durch abwerfen der endcousonanten entstanden. Ueberall 
einen bindevocal als ursprOnglich anzunehmen hindert mich 
der umstand, dals in einem tempus, wo andere sprachen 
die endungen wenigstens theilweise unmittelbar ansetzen 
(griech. medium, homerischer dual und plural activ, wie 
das gewöhnliche larov, iaf*sv, tave, goth. t der 2ten sing.), 
nothwendig diefs die ursprünglichste bildimg gewesen und 
der bindevocal notbgedrungen nur so eingetreten sein mufs, 
wie in den eben bezeichneten endungen. Dem setzt sich 
aber athus atus des duals entgegen, wo ohne eigentliches 
bedürfnifs der stärkste bindevocal figurirt. Ich erkläre dies 
aus einem mifsgriff der spräche. Weil im activ das a der 
Iten und 3ten sing, wiewohl zufällig in schöner harmonie 
stand mit 6 der nämlichen personen des mediums, wurde 
auch den medialen endungen äths äi& ein actives athus 
atus nachgemacht, was durch das Umsichgreifen des bin- 
devocals noch begünstigt werden mufste. So ergab sich 
denn, die 3te plur. ausgenommen (us und ire), in bezug 
auf den bindevocal eine vollkommene gleichmäfsigkeit: a: 6 
= tha : so = a : 6 ::= va : vahe = athus : äths = atus 
: &t$ ^ ma : mahö; ta der 2ten plur. aber wurde durch 
seine starken Verstümmelungen (ti, t) in die analogie der 
3ten sing, gezogen. Weil nun Ethe äte im anlaut speciell 
indisch verstümmelt sind, so können natürlich die durch 
sie erzengten athus atus auch nur als speciell indische 
Produkte aufgefafst werden, was durch homerische duale, 
wie iiixTov, itxTr/v, bestätigt wird. Ein scheinbar alter- 
thümliches und doch specifisch indisches a ist auch das 
der 2ten plur., wi^ man aus obiger ableitung und dem 
griech. ißTe ersieht. Es wird also ganz wie im imperfect 
und wohl auch aus demselben gründe der bindevocal ur- 
sprünglich auf die Ite und 3te sing, beschränkt gewesen 
sein. Als gemeinsame form des indogermanischen perfects 
ist demnach anzusetzen: a(m), ta, a(t), vas, tas, tas, mas, 
ta, anti*), von der aus die einzelnen sprachen folgender- 

*) Wegen des lateinischen fUr 2te plur. besser tas und fdr Ite sing, 
vielleicht mi (nicht ami), worttber unten. 
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mafsen fortschritten: das altindische erzeugte als nachge- 
burt das bindende i, das schon deswegen nicht aus a ab- 
geschwächt und als ursprünglich gelten kann, da etliche 
verben sich dieses i, nie aber des a enthalten (Benfey kür- 
iere skr.-gramm. §. 213 p. 143) imd für das sonst regel- 
Bjechte i-rS der vedadialekt auch rS zeigt, weil eben in 
dieser periode das i erst eingeschoben zu werden anfieng, 
ohne noch gesetzlich zu sein. Was aber die von Bopp 
vergl. gramm. II p. 527 §. 640 erwähnten zendischen for- 
men Sonhare und äonhaire betrifft, die gegenüber altind. 
äsire die ursprOngliohkeit des bindevocals zu beweisen 
scheinen könnten , so ist die 3te plur. med. unzweifelhaft 
mit as compouirt und das a gehört dieser wurzel an und 
nicht ist zu theilen &onh-a-re, und sollte es auch binde- 
Tocal sein, so beweist das neben iririthare noch häufiger 
vorkommende irlrithre (§.641) auch hier die nnursprüng- 
lichkeit. Das griechische übertrug mit dem bindevocal 
der drei personen im sing., wo neben oiaöa auch ailöa^ 
eingetreten war, die Steigerung auf die übrigen; daher Xi- 
Xoinafiep aus Xehnfisv wegen Mkoma. — us und (i)rS der 
3ten hat Benfej richtig erklärt aus anti und (i)rante. Sonst 
macht blofs die 2tc sing, einige Schwierigkeit, wo Benfey 
auch fQr das indische in Übereinstimmung mit griech. aäa 
und lat. sti, stis, indem er s als Überrest von as ansieht, 
stha annimmt, und auch Curtius hält p. 21 seiner tempora 
und modi als endung ada, sti, stis, freilich mit euphoni- 
schem 8, fest. — Dem altindischen eine solche form zu 
schenken ist gar kein zwingender grund vorhanden, weil 
th genügend aus tv sich erklärt und von cerebralisation, 
wie etwa in 2. plur. med., keine spur vorhanden ist. Was 
aber das griechische betrifft, so können formen wie Sidoi- 
ad-a (II. r, 270), äolisches exsia&a <pilsia&a, wenn das « 
verständlich sein soll, nur so verstanden werden, dafs £cg 
aus eai und ok; aus oai entweder geradezu durch Umstel- 
lung des ( oder durch die Zwischenstufe siai und oiai mit 
abwerfung des endvocals hindurch entstanden ist, und da 
an die fertige endung der 2ten sing, angetreten wäre. Et- 
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was ähnliches liegt vor ia den von Bopp vergl. gramm. II 
p. 286 §. 448 citirten altdeutschen formen, wie bis-t, tuos-t, 
stas-t u. s. w., die sich im neuhochdeutschen allein geltung 
verschafit haben, während umgekehrt der Schweizerdialekt 
nur formen auf sh = s kennt, wie bisb, duesh, stäsh oder 
stösh oder steish, die doch viel wahrscheinlicher die ein- 
fache form erhalten haben, als aus der auf st abgestumpft 
sind. Auch die gothische perfectendung t begQnstigt die 
annähme eines euphonischen s nicht*). — Die endung &u 
der verben auf ä im altindischen in Iter und 3ter sing- 
müfste nach dem obigen eigentlich &m, ät lauten. Nun 
ist für die Ite sing, der Dbergang von m in u oder v er- 
wiesen; äu der dritten aber scheint mir von der ersten 
nachgezogen, weil in den übrigen weitaus die gröfste masse 
bildenden verben die Ite und 3te sing, ebenfalls zusam- 
menfielen und in denen auf ä selbst bei regelmäfsiger bil- 
duug (ä = ä(m) und = S(t)). Diese abweichende behand- 
lung scheint aber deshalb eingetreten, weil sonst diese ver- 
ben auf den blofsen wurzelauslaut geendet und keine en- 
dung gehabt hätten. 

Im lateinischen hängt von der ansieht über die en- 
dung von 2ter sing, und plür. die ansieht über die bildung 
des ganzen tempus ab. Nun haben wir bereits für das 
indische und griechische die annähme eines euphonischen 
<T verworfen, das gothische zeigt auch kein st als endung, 
warum sollten wir es im lateinischen zugeben? Vielmehr, 
wenn man den conjunctiv perf. mit dem conjunctiv präs. 
von. es, den indicativ plusquamp. mit dessen imperf. indic. 
u. 8. w. zusammengesetzt sieht, die analogie des passivs 
aber auch noch für den indi<i. perfect hinzukommt, so ist 



* ) Die häufigen bildungen auf &a in der homerischen spräche mSgen 
ihren grund darin haben, dafs die 2te und 3te sing., beide ursprünglich auf 
f-at, r,-ai, o-ot, f-ai ausgebend und in einander Uberfliefsend, so getrennt 
oder wenigstens deutlicher unterschieden werden sollten, als es durch n; 
n, •,!; •/ oder ij<j», gleichmKfttig aus t-ai und ij-cr», geschehen war. — We- 
gen «-in, das aus dlSon-Oa zu erschliefsen, vergl. die indicative: jMoi; 
II. (, 164 und ilidni ibid. 519. Zur bctonung äi<Sttia9a, d'iio'n;, diini sehe 
ich licinen giund. 
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der scblufs natürlich, es werde auch der indic. perf. activ 
das verbum substaDtivurn enthalten. Wenn man als prin- 
cipiellen grund dagegen anführt, dafs die reduplication 
wurzelleben beurkunde, Umschreibung erst nach dessen er- 
sterben eintrete, so äufsert es sich gewifs eben so sehr in 
der Tocalsteigerung und nichts desto weniger zeigt das 
altindische zusammengesetzte gunirte futura und aoriste; 
und so gut hier das augmeut vom hülfszeitwort auf die 
bestimmende wurzel zur festeren zusammenschliefsung des 
ganzen übertrat, ebenso gut konnte dasselbe im perfect 
mit der reduplication geschehen; gegen das letztere bewei- 
sen aber formen wie körajämbabhüva deswegen nichts, weil 
der erste theil ein abstractes nomen mit voller casusen- 
dung ist, das nicht wohl mit der reduplication versehen 
werden konnte. Ich setze also wie Schleicher zunächst 
die formen fec-istis, fec-isont(i), auch fec-i(s)mus an, wo 
das verbum substantivum am deutlichsten hervortritt. Das 
mittlere i wollte ich lieber als Schwächung des wurzelhaf- 
ten e von es, denn als bindevocal fassen,5wiewohl wesent- 
lich dadurch nichts verändert wird. In der Iten sg. mula 
auf i jedenfalls s mit einer endung, die ich sogleich näher 
bestimmen werde, gefolgt sein; denn nur so läfst sich i 
und dessen länge begreifen. Für die 3te sing, scheint 
keine andere ausflucht gestattet, als ausfall des s vor t und 
ersatz durch die länge des vocals. Es spricht nun trotz 
der eigenthümlichen verwandelung im lateinischen auch 
nichts ausdrücklich dagegen; aber auch das oskische und 
umbrische bieten beständig d in dieser form, die doch 
sonst die durch eben dies es gebildeten verbalausgänge 
auf st lieben. Man mufs daher einen andern weg einschla- 
gen. Ein lateinisches perfect von es mUfste nach dem 
oben entwickelten also lauten: esom*), esti, esit, esmus, 
estis, esont = asa(m), ri8(i)tha, äsa(t), äs(i)mä, äsä, äsüs. 
Mit esit zusammengesetzt entstände z. b. fec-isit ^ fec- 
-erit, das mit dem conjuuctiv perf gleich lautet, dessen 

*) vielleicht tsjni. s. uuuii. 
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eigentlich langes i wohl schon früh gekürzt worden sein 
wird. Ich glaube nun, dafs aus f^c-isit = fec-erit durch 
ausfall von s oder r das gewöhnliche fe-clt entstand. Diese 
Verwandlung steht viel weniger vereinzelt als die erste; 
unzweifelhaft ist ver aus veser hervorgegangen, zusammen- 
gehalten mit vas-anta, ^ia-ag = ^ag, /;p ; alle Wörter auf 
es, gen. is der 3ten, wie sedis = sedisis = 'iS£{a)os von 
sed€s = idog, haben den ausfall von s mit einem vocale 
erlitten, worüber ich auf Bopps vergl. gramm. III p, 381 
§. 922 und Leo Meier's vergl. gramm. des lateinischen und 
griechischen II p. 1 17 verweise, die noch anderweitige bei- 
spiele bringen; also: fec-erit : fec-lt ^ veser-is : ver-is. 
Aber die erscheinung geht über das lateinische hinaus; 
denn ganz analog ist im altindischen die bildung der aorist- 
endung is, It für 2te und 3te sing, aus isas, iSat im 
vergleich zur Iten sing, iäam, eine erscheinung, die für 
beide sprachen zwar eben so abnorm ist, wie für das alt- 
indische speciell die Verwandlung von s in r, aber verein- 
zelt doch spuren zurückliefs, wie letztere in den 3ten pl. 
mit r (ran, re). So könnte man auch fec-l aus fec-iso(m) 
entstehen lassen und den wegfall des m — denn echtes 
secundäres m bleibt — damit vertheidigen, dafs die spräche 
das schlufs-m für das perfect als haupttempus nicht geeig- 
net hielt*). Aber wahrscheinlicher ist mir, dafs das la- 
teinische in seinem ältesten zustand wie mit tis für 2tc 
plur. so mit mi des perf. seine Schwestern wird überboten 
haben, und fec-l ein fec-ismi zum vorfahren bat; denn 
wenn schon in sum = smi = esmi m ungewöhnlicherweise 
die stelle von mi vertritt, so war die Ursache davon der 
Verlust von e, der das beibehalten von m und das ein- 
schieben von u noth wendig machte, ansonst ein blofses s 
übrig geblieben wäre ({e)s(mi)); in der Zusammensetzung 
konnte die volle silbe mi sich halten; derselben fiel zuerst 



*) Ein fec-isömi darf man nicht annehmen; woher käme bei mi ditr 
bindcvocal o, der bei blofsem m nöthig ist? Wegen der zusammenziehun;: 
der vocale vergl. übrigens: quis, wenn = quibos und nicht = quobis, pri» 
in pria-cu5 = prios, prius u. s. w. vcdisch Ite sing. Im = isam. 
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8 weg, wie in der Iten pl. imus = ismus oder Cämenae 
= Casmeuae, dann mi mit verlängerang des vorausgehen- 
den Tocals. — Während jetzt die form entschuldigt wäre, 
hat sich eine neue Schwierigkeit von Seiten der bedeu- 
tung erhoben. Sollte wirklich der perfectstamm mit 
dem perfect von es zusammengesetzt und die Vergan- 
genheit doppelt ausgedrückt sein? Man mufs sich aber 
nicht täuschen lassen, weil fdr den Bömer perfect und prä- 
sens von sum zumal in ihren lateinischen grundformen zu- 
sammenfallen ; man vergleiche: 8(u)m es est, 8(u)mu8 estis 
sunt und esum (esmi) esti esit, esmus estis esont. 

Die 2te sing, esti gegenüber es kann keinen unter- 
schied begründen, weil ta der 2ten sing, überhaupt als en- 
dung zukommt, im altind. thäs dasselbe ta componirt im 
imperfectum erscheint, im griechischen und deutschen sich 
weit über d»s perfect verbreitet hat. So wenig jeder Grieche 
sich unter ■^a und rja&a ein perfect vorstellte, sondern 
mit dem imperfect zusammenwarf, für das echte perfect 
aber sich an andere wurzeln wandte, so gieng es dem Rö- 
mer mit seinem isti oder sti. Der Grieche verwechselte 
aber solche formen mit dem imperfect, der Römer mit dem 
präsens, weil dort augment und reduplication gleichervveise 
in 1] zusammenflössen, hier nach verlust von beiden der 
präsensstamm es übrig blieb. Der unterschied von esmi 
esmus gegenüber sum sumus ist mehr scheinbar als wirk- 
lich, weil diese jene voraussetzen. So sticht blos esit von 
est bedeutender ab. Indessen da auch esit der form nach 
nicht perfect ist beim fehlen der reduplication, noch auch 
wahrscheinlich allein vorkam, so mochten die andern for- 
men auch dieser die bedeutung des präsens in der com- 
position aufdrängen, was dann ohne allen anstofs war, als 
durch contraction esit in blofes It zusammenschrumpfte 
und wie eine endung aussah. Das lateinische perfect, zu- 
sammengesetzt aus dem perfectstamm und dem präsenti- 
schen es hat so eine gewisse ähnlichkeit mit der häufigen 
Umschreibung — tavän asmi u. s. w. im altindischen, und 
fec-isti hcifst: „du bist gethan habend". — 
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Eine fernere Schwierigkeit verursachen die perfecta 
auf si, deren lösung zuerst Curtius anbahnte. Wie sollte, 
föc in fiScisti analog — denn das verbum substantivum ist 
blos flexionsartig verwandt und der ausdrnck der Vergan- 
genheit liegt in fßc = fefac — auch vex, vecs von vexisti 
die Vergangenheit bezeichnen, sollte auch das angehängte 
s der Wurzel as angehören? Aber die zweideutige natur 
von es hilft uns auch aus dieser Verlegenheit. Das per- 
fect derselben war mit dem präsens im wesentlichen zu- 
sammengefallen und hatte dessen bedeutung angenommen. 
Eis wäre nur ganz in der Ordnung, wenn dieses perfect 
auch wirklich ein perfect bedeutete und vexisti hiefse: „du 
bist ein fahrender gewesen", ähnlich wie osk. prüfatted 
eigentlich prüfat f(u)ed = probans fuit. An der doppelt 
gesetzten wurzel as raQfste man eben so wenig anstoi's 
nehmen als an den altindischen aoristen auf siäam, und 
vec-sit steht im nämlichen verhältnifs zu seiner urform 
vec-sisit wie a-jä-sit zu ä-jä-siSat. Als einer interessan- 
ten analogie von Verdoppelung des verbum substantivum 
gedenkt Benfey kürzere skr.-gramm. p. 143 §.212 bem. 
des ved. rire, womit er eben auch lat. scrip-sisti vergleicht. 
Wenn Curtius in seinen tempp. und modi als lat. perfect 
von es sl sisti sit simus sistis sisout annimmt, so steht 
dem nicht blos die länge von i in 3. sing., sondern auch 
die vom perfect abgeleiteten bildungen im wege; denn da 
das von Curtius aufgestellte perfect bedeutend vom prä- 
sens abweicht, läfst sich nicht wohl begreifen, warum in 
den abgeleiteten formen sim, eram, essem, ero antreten, 
als Stande im indic. perf. ein präsens von es. Nach obi- 
ger auseinandersetzüng erklärt sich das von selbst. — In- 
dessen wäre noch eine andere auffassung zulässig, die mir 
ebenso sehr behagt. Weil der stamm von verben, die im 
perfect si bilden, sich nicht veränderte — den grund frei- 
lich sieht man nicht recht ein — könnte durch die redu- 
plication von as das perfectische angedeutet und der for- 
derung von Curtius wirklich genügt sein, dafs die redu- 
plicatiou am hfilfszeitwort sich zeigen müfste; dafs der 
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Römer in s+ismus, s+istis, s+isont (vielleicht ei-smus 
u. 8. w.) eine gewöhnliche reduplicatiön sah, kann man be- 
greifen, weil das verbum sahst, zum abwerfen des vocals 
geneigt ist und so obige formen das ansehen von eigent- 
licher reduplicatiön gewannen, auf richtige weise die Ver- 
doppelung zu bezeichnen die spräche nicht erlaubte; dann 
ist auch dem altindischen Wurzelverdoppelung in diesem 
sinne nicht fremd bei reduplicirten aoristen aind-id-am etc. 

So ist das lateinische perfect in vielen punkten dem 
altindischen aorist nachgebildet, in der wähl der wurzel 
as, in der Verdoppelung derselben, mag sie das perfecti- 
sche ausdrücken oder nicht, in der Verkürzung der 3ten, 
vielleicht auch der Iten sing., so dafs es mich bedflnkt, es 
hätten bei der neubildnng des lateinischen perfects jene 
alten aoriste vor äugen geschwebt, wenn man auch zu weit 
gieng, dem lateinischen geradezu ein formelles perfect ab- 
zusprechen. 

Solothurn, april 1865. 

Franz Misteli, stud. pfail. 



Homerische etymologien. 

(Fortsetzung.) 

28. Die Litotes in Zusammensetzungen mit 
äv, a und v»;. 

Wie unberechenbar auch oft die Wendungen und be- 
ziehungen der bedeutung sein mögen, bei der herleitung 
ist es vor allem geboten sich hier nichts aufsergewöhn- 
liches zu gestatten, solches nur da anzunehmen, wo der 
etymologische Zusammenhang aufser aller frage steht. Frei- 
lich werden wir bei einer solchen beschränkung oft die lö- 
sung des räthsels vergeblich suchen, aber die Sicherheit 
der methode fordert dies dringend, und wir müssen uns 
ja auch sonst bescheiden, nicht alles zu enträthseln; höch- 
stens eine vermuthuug darf man in einem solchen falle wa- 



